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Natur 


Skizze von dem gegenwärtigen Zuſtande der An⸗ 
thropologie oder Naturgeſchichte des Menſchen. 


Von W. F. Edwards, Mitglied des Inſtituts. 


Wenn die Naturgeſchichte des Menſchen ſeit Jahrhunderten 
als eine eigene Wiſſenſchaft ſtudirt worden waͤre, fo würde fie ſich 
bereits auf einer weit hoͤhern Stufe befinden. Jenes iſt jedoch erſt 
ſeit Kurzem geſchehen, indem man ſie bis dahin unter dem Namen 
Anthropologie als einen Zweig der Phyſtologie behandelte. Ihren 
gegenwaͤrtigen Zuſtand zu bezeichnen, iſt nun der Zweck dieſer 
Zeilen. 

Die Anthropologie umfaßt die Kenntniß des Menſchen, ſowohl 
in phyſiſcher als geiſtiger Beziehung. Auf der einen Seite graͤnzt 
fie an die Phyſik, auf der andern an die Metaphysik. Daß fie in 
erfterer Beziehung erſt unlängft ſelbſtſtaͤndig auftreten konnte, er⸗ 
klärt ſich ſchon daraus, daß fie mit der Phyfiologie, die ſelbſt eine 
ganz neue Wiſſenſchaft iſt, fo innig zuſammenhaͤngt. 

Die Naturgeſchichte des Menſchen zerfällt in zwei Haupttheile, 
den allgemeinen, welcher die ganze Menſchheit, und den beſon⸗ 
dern, welcher die Varietäten des Menſchengeſchlechts zum Gegen: 
ſtande hat. 

Der erſte Theil iſt zuerſt ſtudirt worden, und dieß geht ganz 
natürlich zu, da man uͤberall, wo ſich Menſchen vorfinden, For⸗ 
ſchungen uͤber ſie anſtellen kann, waͤhrend man, um die Varietäten 
zu ſtudiren, große Reifen machen muß. An den Propplaͤen dieſer 
Wiſſenſchaft ſtehen zwei berühmte Männer, Buffon und Kant: 
von dem Einen beſitzen wir eine Naturgeſchichte des Menſchen, 
von dem Andern eine Anthropologie. Beide Werke gehen von ge⸗ 
meinſchaftlichen Grundlagen aus, behandeln aber ihren Gegenſtand 
in verſchiedenen Richtungen, indem ſich das eine mehr der phyſi⸗ 
ſchen, das andere mehr der geiſtigen Seite zuwendet. Buffon 
mußte, als Naturforſcher, das Körperliche vorzugsweiſe beruͤckſich⸗ 
tigen, wiewohl er das Geiſtige keineswegs ganz zurückſtehen ließ. 
Er uͤberſab nicht, daß der Menſch eine Zufammenfegung aus Mas 
terie und Geiſt iſt, und daß bei Vernachläſſigung des letztern Be: 
ſtandtheils gerade der characteriſtiſchſte Theil des Menſchen, dem 
er feine große Ueberlegenbeit verdankt, leer ausgehen würde. Zur 
voͤrderſt ſchilderte er alſo den Menſchen nach feinen phyſiſchen Kenn: 
zeichen und Eigenthuͤmlichkeiten und entwarf hierauf von deſſan 
Seelenkräften ein fo gründlich und geiſtreich aufgefaßtes Bild, wie 
es vor ihm noch kein Naturforſcher geſchaffen hatte. 

Ein bemerkenswerther umſtand iſt, daß dieſer geniale und 
tiefe, dabei auch fo kühne Forſcher, welcher in feinen Conceptionen 
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das Gebiet des poſitiven Wiſſens oftmals uͤberſchritt, in jenem 
Werke die boͤchſte Mäßigung und Nuͤchternheit an den Tag legte, 
ſich von allem Syſtematiſiren fern hielt und nirgends den Pfad der 
Erfahrung verließ, während er zugleich die ausgeſprochenen That— 
ſachen in einer hoͤchſt poetiſchen Sprache vortrug, ſo daß ſein Werk 
fuͤr alle Zeiten als ein Muſterbild daſtehen wird. 

Ihm folgte ein nicht weniger hochbegabter Mann: Kant, wel⸗ 
chem kein Gebiet des menſchlichen Wiſſens fremd war, der ſich je- 
doch durch fein vorherrſchendes Abftractionsvermögen auf die Seite 
der Metaphyſik neigte, ſchuf eine Anthropologie, in der die Ver⸗ 
ftandstehre die Hauptrolle ſpielt. Indeß beruͤckſichtigte er auch das 
Koͤrperliche, da er von den aͤußern und innern Sinnen, ſo wie den 
Temperamenten handelt und ſogar vom Pyhyſiſchen auf das Gei— 
ſtige ſchließt; wobei jedoch Alles, was ſich auf die Neigungen, 
Sympathieen, Leidenſchaften, Intelligenz und ſelbſt die krankhaften 
Veraͤnderungen der Affecte und geiſtigen Kraͤfte bezieht, von ihm 
ae Vorliebe und vorzuͤglichem Talente behandelt 
ward. 

Alsdann verſuchten ſich faſt gleichzeitig zwei ſehr hervorragende 
Geiſter auf dieſem Felde und brachen in der Anthropologie eine 
ganz neue Bahn. Beide ſtrebten demſelben Ziele zu, indem ſie die 
Beziehungen des Phyſiſchen zum Geiſtigen zu erforſchen bemuͤht 
waren; allein es befolgte dabei jeder ſeine beſondere Methode. 
Cabanis, Mitglied der Academie der moraliſchen und politiſchen 
Wiſſenſchaften, widmete ſich dieſem Studium mit Enthuſiasmus 
und erregte durch feine erſten Arbeiten dieſer Art große Auſmerk; 
ſamkeit. Er forſchte dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Körper und Geiſt 
in der ganzen Organiſation des Menſchen, in allen feinen Functio⸗ 
nen nach; Gall dagegen unterſuchte denſelben Gegenſtand aus ei⸗ 
nem andern Geſichtspuncte und von weniger umfaffenden Grundla⸗ 
gen ausgehend. Er nahm an, unſere Affecte und geiſtiaen Thaͤtg⸗ 
keiten ſeyen lediglich vom Nirvenſyſteme abhängig; und da das 
Gehirn der Mittelpunct iſt, dem unfere Empfindungen zuftrömen 
und von welchem alle willkuͤhrtiche Beſtimmungen ausgehen, fo be⸗ 
bauptete er, die Empfindungen und Intelligenz fländen zu dieſem 
Organe in einem feften Verhaͤltniſſe. Es ſchien ihm wahrſcheinlich, 
daß dieſe Eigenſchaften je nach der Entwickelung und den Modiſi⸗ 
cationen des Gehirns, Verſchiedenheiten darboͤten, und daß das cra- 
nium, deſſen Form durch die des Gehirns bedingt ſey, die Abwei⸗ 
chungen in der Geſtalt und dem Umfange des letztern aͤußerlich er⸗ 
kennbar mache. Er unterſuchte demnach die Unterſchiede, welche 
die Köpfe der Menſchen, je nach den darin vorherrſchenden geiſtigen 
Kräften oder Antagen darboten, mit der größten Genauigkeit und 
widmete fein ganzes Leben der weitern Prüfung und Richtung der 
von ihm in dieſer Beziehung ermittelten Reſultate. 
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An Spurzheim fand er bald einen tuͤchtigen Schüler und 
Gehuͤlfen, der die Anatomie des Gehirns um ein Bedeutendes wei⸗ 
ter förderte, Um unſere geiſtigen Anlagen und Kräfte genau dar⸗ 
zulegen, mußte er eine Philoſophie ſchaffen, und die feinige hat 
mit der der ſchottiſchen Schule die groͤßte Aehnlichkeit. Sein Sy⸗ 
item verraͤth unſtreitig viel Talent; indeß haben ſich bis jetzt erſt 
wenige Geiſter erſten Ranges günſtig uͤber daſſelbe ausgeſprochen, 
und zwar aus folgenden Gründen. 

Es fehlt dem Syſteme, wie richtig daſſelbe auch ſonſt ſeyn 
mag, noch immer an der gehörigen wiſſenſchaftlichen Begründung. 
Die Beweismittel, welche Spurzheim und deſſen Anhänger für 
die Wahrheit ihrer Lehre vorbringen, ſind keineswegs ausceichend. 
um ſich von deren Werth zu überzeugen, muß Jeder immer wieder 
von vorn anfangen und Alles ſelbſt pruͤfen, was langwierig und 
ſchwierig iſt; denn an die Abweichungen in der Form des Schädels 
und in den geiſtigen Anlagen läßt ſich kein feſter Maaß ſtab legen, 
daher auch das Urtheil daruͤber oft ſchwankend und unſicher aus 
fallen muß. Zur Begrundung einer vollen Ueberzeugung waren 
weitläuftige ſtatiſtiſche Arbeiten nöthig, an denen es bisjetzt gebrach. 
Dagegen verlangt man von einer ächten Wiſſenſchaft, daß lie ſich 
jo demonſtriren laſſe, daß auch der Unglaubigſte ſich von deren 
Wahrheit uͤberzeugen, oder noͤthigenfalls durch Wiederholung der 
Verſuche, auf die fie ſich gründet, dieſe ſichere Ueberzeugung im 
vollen Maaße verſchaffen koͤnne. Das hier Geſagte beweiſ't ubri— 
gens nicht gegen die Wahrheit des fraglichen Syſtems, ſondern 
nur, daß daſſelbe ſich noch nicht zu dem Range einer Wiſſenſchaft 
erhoben hat. . 

Demungeahtet haben Gall und Spurzheim unfer Wiſſen 
in Betreff des Meuſchen weſentlich erweitert, indem ſie theils die 
Anatomie des Gehiras in vielfacher Beziehung weiter ausgebildet, 
theils über die Formen und die Bedeutung des Gehirns und Schä⸗ 
dels viel neues Licht verbreitet haben. Ferner iſt durch ihre Be: 
muhungen und populäre Darſtellungsweiſe die Erkenntniß der vers 
ſchiedenen geiſtigen Kraͤfte des Menſchen bedeutend weiter gefoͤrdert 
und dem Publicum in den weiteſten Kreiſen zuganglich geworden. 

Somit hätten wir der auegezeichnetſten Forſcher gedacht, wel⸗ 
che ſich nur mit dem allgemeinen Theil der Anthropologie, namlich 
dem, drr ſich auf die ganze Menfizenfpecies bezieht, beſchaͤfligt ba⸗ 
ben. Sind ihrer auch nur wenige, fo iſt doch deren Berühmtheit 
um deſto größer. 

Wir wollen nun den Menſchen nach feinen Varietaͤten bes 
trachten. 

Auch derjenige Gelehrte, welcher das Studium dieſes Theils 
zuerſt angeregt hat, gehoͤrt zu den hochbegabten Geiſtern. Blu: 
menbach machte ſich's zur Aufgabe, die Hauptvarictäten der Men: 
ſchenſpecies zu ermitteln und deren Kennzeichen auf feſte Grundla— 
gen zuruͤckzufuͤhren Er fand dieſelben in den oſteologiſchen Char 
vacreren des Kopfes. Auf dieſe Weiſe unterſchied er fünf Paupt— 
menſchenracen. Die erſte bewohnt ganz Europa und Weſtaſien; 
er nannte ſie die caucaſiſche. Die zweite iſt uͤber den ganzen 
Toeil von Allen verbreitet, der oͤſtlich von einer Linie liegt, die 
man ſich mitten zwiſchen den beiden oſtindiſchen Halbinſeln gegen 
Norden durch den Welttheil gezogen denkt. Dieſer ganzen Bevöl— 
kerung ſind gemeinſchaflliche Charactere eigen, wel e im Mongolen 
ihren Hoͤhepunct erreichen, und deß halb nannte Blumenbach dieſe 
Mace die mongoliſch e. Die dritte wird durch die Malaien 
repraſentirt, welche einen Theil von Hinterindien und fait alle aflar 
tiſchen Inſeln einnehmen, Die vierte oder die Negerrace bis 
wohnt den groͤßten Theil von Africa, und die fünfte umfaßt die 
americaniſchen Menſchenſtaͤmme. 

Faſt alle dieſe Varietäten konnte man auch nach der Hautfarbe 
characteriſiren, und die erſte die weiße, die zweite und dritte die 
gelben, die vierte die ſchwarze und die fünfte die rothe nennen. 

Blum enb ach hat ſich darauf beſchränkt die genauen phyſi⸗ 
ſchen Kennzeichen diefer fünf Hauptracen darzulegen, fo daß man 
fie daran fo genau erkennen konnte, wie verſchiedenartige Thier⸗ 
ſpecies Dieß war eine Hauptbedingung: denn eine Veſchreibung 
und Claſſificatien, welche nicht genau genug geweſen wäre, um die 
Varietäten unter allen Umftänden feftzuftellen, hätte keinen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Werth gehabt, wuͤrde unſere Kenntniſſe in keiner gedie⸗ 
genen Weiſe erweitert haben. Dieß leuchtet von ſelbſt ein; wir 
muſſen aber dennoch beſonders darauf hinweiſen, weil die uns hier 
beſchaͤftigende Wiſſenſchaft faſt lediglich darauf beruht. 

Herr Laurence hat in feinen Vorleſungen über die Natur⸗ 
geſchichte des Menſchen die von Blumen bach cröffnete Bahn ver⸗ 
folgt und die Wiſſenſchaft mit vielen intereſſanten Thatſachen in 
Betreff der menſchlichen Anatomie und Phyſiologie bereichert. Meh⸗ 
rere, übrigens ſehr ſchaͤtzbare, deutſche Forſcher, welche in Blum en⸗ 
bach's Fußtapfen traten, aber unſern Kenntniſſen nicht viel Neues 
hinzufügten, uͤbergehe ich mit Stillſchweigen. Sie fallen mit in 
die erſte Epoche dieſer Wiſſenſchaft, wo dieſe fi mit der Kennt⸗ 
niß der Hauptvarietäten der Menſchenſpecits begnuͤgte. j 

Aus dem obigen kurzen Abriſſe von Blumenbach's Lehre 
erſieht man, daß er nur wenige Menſchenracen annahm, von denen 
jede grwiſſermaßen ihren eignen Welttheil bewohne, fo daß es eben 
ſoviel Hauptvarietäten der Menſchenſpecies als Welttheile gäbe. 
Dieß würden die größten Abtteilungen ſeyn, in die ſich die Species 
zerfallen ließe, und wenn man bei denſelben ſtehen bleiben müßte, 
würde damit wenig gewonnen ſeyn. Die jeder dieſer Varietaͤten 
angehörenden Nationen find fo zahlreich, daß eine weitere Theilung 
unumgaͤnglich nöthig iſt. 

Cuvier ſah ein, daß die meiſten Varietäten Blumen bach's 
als Gruppen verſchiedener, aber einander nahe ſtehender Racen zu 
betrachten ſeyen. Was ſollte der große Naturſorſcher aber thun? 
Die phyſiſchen Charactere dieſer Racen waren nicht bekannt; es 
fehlte an Materialien, die er nicht hervorzaubern konnte. 

Er ſelbſt nennt die Nachlaͤſſigkeit der Reiſenden in dieſer Bes 
ziehung unbegreiflich. Kein anderer Zweig der Naturgeſchichte, 
weder die Zoologie, noch die Botanik, Mineralogie, Geologie ꝛc. 
iſt unbeachtet geblieben. Alle Winkel des bekannten Theils der 
Erdoberflache find durchforſcht worden, und man hat alle Producte 
der drei Naturreiche ſorgfaͤltig beſchrieben und abgebildet, mit Aus⸗ 
nahme desjenigen, das alle uͤbrige beherrſcht. Der Menſch iſt faſt 
ganz unbeachtet geblieben, gleichſam als ob er das unwichtigſte aller 
Weſen ſey und auf unſere Aufmerkſamkeit keinen Anſpruch habe. 
Kaum daß man es dann und wann der Mühe werth hielt, Por— 
trät3 von den Eingebornen verſchiedener Laͤnder zu nehmen. Dieſe 
Fahrlaͤſſigkeit iſt ſchwer zu erklären, und noch viel ſchwerer zu be— 
klagen. 

Da nun Cuvier die phyſiſchen Charactere der Racen, in 
welche die Hauptgruppen oder Menſchenſpecies zerfallen, nicht zu 
beſchreiben vermochte, mußte er zu andern Auskunftsmitteln feine 
Zuflucht nehmen. Man kann die Racen aus dem koͤrperlichen 
oder geiſtigen Geſichtspuncte betrachten. Der erſtere bildet die 
Grundlage der Wiſſenſchaft, während der letztere ebenfalls fuͤr ei⸗ 
nen weſentlichen Beſtandtheil derſelben gelten muß. Aus dem oben 
angegebenen Grunde konnte Cuvier ſich nur an die geiſtigen Ver⸗ 
ſchiedenbeiten der Racen halken, und er benutzte dazu die Spra⸗ 
chen und zum Theil auch die Geſchichte derſelben. Auf dieſe Weiſe 
gelang es ihm, in den beiden erſten Varietaͤten Blumenbach's, 
den Caucaſiern und Mongolen, welche ganz Europa und faſt das 
ganze aſiatiſche Feſtland einnehmen, eine ziemliche Anzahl von Rız 
cen zu unterſcheiden. 5 R 

Ueber die Malaien hat er fit nur wenig verbreitet, und was 
die Neger und Americaner anbetrifft, To übergeht er dieſelben, weil 
deren Sprache und Geſchichte faſt durchaus unbekannt waren, mit 
Stillſchweigen. 

Cuvier hat alſo das Verdienſt, gefühlt zu baben, daß noch 
Blumenbach's Arbeiten noch fehr viel zu thun uͤbria ſey, und er 
bat feine Anſicht mittelſt der ibm zu Gebote ſtehenden Materialien fo 
viel möglich durchgefuhrt. Seine unmittelbaren Nachfolger ſtießen 
auf dieſetben Schwierigkeiten, wie er; wir verweiſen in dicſer Bes 
giebung auf die Arbeiten eines Virey, Bory Saint-Vincent 
und Dumoulin. 

Virey bat eine Naturgeſchichte des Menſchen geſcbrieben, in 
welcher er ſich über beide Theile der Anthropologie verbreitet. alſo 
den Menſchen als Species und nach feinen Varirtaͤten betrachtet. 
Im erſten mit einem großen Aufwande von Fleiß und Gelehrſam— 
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keit geſchriebenen Theile hat er die Wiſſenſchaft weſentlich berei⸗ 
chert. Der zweite Theil iſt weit dürftiger ausgefallen, und wie⸗ 
wohl er denſelben durch Abbildungen erläutert, ſo hat er den Ge⸗ 
genſtand in graphiſcher Beziehung nur wenig über Vlumenbach's 
Leiſtungen hinaus gefoͤrdert. 

Bory de Saint⸗Vincent hat uns eine Claſſiſication des 
Menſchengeſchlechts geliefert, in welcher wir eine viel größere Ans 
zahl von Racen aufgeführt finden, wie früher „). Dieß laßt ſich 
allerdings rechtfertigen; allein an Materialien ſtand ihm nur we⸗ 
nig mehr zu Gebote, als Cuvier. Es waren nur einige Abbil⸗ 
dungen von den Eingebornen Auſtralien's und Polyneſien's hinzu⸗ 
gekommen. Die genaue Beſchreibung der Koͤrperformen der von 
ihm als Unterabtheilungen der Hauptvarietaͤten aufgeſtellten Racen 
war noch immer unmöglich. Daſſelbe gut von Dumoulin's 
Claſſification und Arbeiten; allein wenn damals die phyſiſchen Cha⸗ 
ractere der Racen nicht beſſer bekannt wurden, ſo gilt ruͤckſichtlich 
der von den Sprachen und der Geſchichte ahzuleitenden geiſtigen 
Kennzeichen nicht ein Gleiches. 

Die Linguiſtik, deren Name eben ſo neu iſt, wie die fo benannte 
Wiſſenſchaft, iſt deutſchen Urſprungs; dort hat das Studium der 
Sprachen feine eigentliche Heimath; dort hat man deren unter: 
ſcheidende Charactere am Klarſten erfaßt und zugleich deren Aehn⸗ 
lichkeiten und Herkunft am Gruͤndlichſten erkannt. 

Adelung's, von Vater fortgeſetzter, Mithridates iſt in die⸗ 
fer Beziehung das Hauptwerk; es iſt das Product der gründlich 
ſten und gelehrteſten Forſchung auf einem bis dahin noch nicht aus⸗ 
gebeuteten Felde. Obwohl es erſt vor Kurzem erſchienen iſt, fo 
muß es doch ſchon als beinahe veraltet gelten, indem Balbi ſeit⸗ 
dem eine beffere und vollſtaͤndigere Claſſification der Sprachen ber 
kannt gemacht hat. Nächſt den von der Koͤrpergeſtalt hergeleiteten 
Kennzeichen giebt es behufs der Unterſcheidung der Racen keine 
ſicherern, als die, welche man aus der Linguiſtik ſchoͤpft. Allein 
man darf ſich auf letztere keineswegs blind verlaſſen; denn die Voͤl⸗ 
ker koͤnnen ihre Urſprache mit einer andern vertauſcht haben, und 
fo kann man leicht in den großen Irrthum geratben, zwei Völker 
von ganz verſchiedener Abſtammung als derſelben Race angehoͤrig 
zu betrachten. 

Auch in der Geſchichte der Voͤlker finden ſich Momente, die 
man mit Vertrauen benutzen kann, obwohl dieß im Allgemeinen 
nur ſelten der Fall iſt. Denn die Geſchichtsſchreiber haben den 
Einfluß, den die Racevecſchiedenheit der Menſchen auf deren Le⸗ 
bensverhältniffe ausuͤben, für gewoͤhnlich unberuͤckſichtigt gelaſſen. 
Erſt in neueſter Zeit hat einer derſelben dieſes Element in ciner 
eben ſo originellen als talentvollen Weiſe geltend gemacht, naͤmlich 
Auguſtin Thierry in feiner Geſchichte der Eroberung Englaad's **) 
durch die Normänner. In dieſem claſſiſchen und zugleich trefflich 
ſtyliſirten Werke iſt das Verhältniß der beiden beſiegten Völker zu 
dem erobernden durchgehends in einer großes Intereſſe einflößenden 
Weiſe beruͤckſichtigt und dargelegt. 

Thierry's Bruder hat dagegen die andere Forſchungsme⸗ 
thode, nämlich die Racen, aus denen ſich eine Nation gebildet hat, 
durch die Geſchichte der einguickik genau zu beſtimmen, mit gleichem 
Gluͤcke durchgefuͤhrt. Beider Methoden find eben fo ſehr von ein 
ander abweichend, als an ſich originell, und fo haben zwei Bruͤder 
7790 für die Geſchichtsforſchung hoͤchſt erſprießtiche neue Bahnen 
eröffnet. 

um der Ideenverbindung willen erlaube ich mir eine Abwei⸗ 
chung von der chronologiſchen Reihenfolge und bemerke gleich bier, 
daß zwei unſerer geachtetſten Hiſtoriker auf denſelben Pfaden wei⸗ 
ter fortgeſchritlen find. Der eine hat in feiner trefflichen Geſchichte 
Frankreich's dargelegt, wie ſich der natücliche Character des Volks 
von den ätteften bis auf die neueſten Zeiten erhalten habe, wäh: 
rend ſich zugleich unter dem Einfluſſe neuer Umftände neue Ele⸗ 
mente entwickelten. Der andere hat in einem ſchoͤnen Werke über 


) S. No. 284—286 der Notizen im XIII. Bande. 
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die ſpaniſche Erbfolge die außerordentliche Wichtigkeit der Miſchung 
der Racen auseinandergefegt, fo wie in einem unlängft der Acade⸗ 
mie vorgeleſenen Artikel die Urſache der im mittelalterlichen Eu⸗ 
ropa ftattgefundenen großen Voͤlkerbuͤndniſſe in einer characteriſti⸗ 
ſchen Naturanlage der germaniſchen Race gefunden. 

Herr Courtet von Lille hat ein Werk über die Beziehun. 
gen der Menſchenracen zur Politik veroffentlicht. Der Stoff iſt 
ſehr reich, indem, z. B., wie oben bemerkt, ein ausgezeichneter Bi: 
ſtoriker ihn bei Schilderung eines Zeitraums der Geſchichte Eng: 
land's mit großem Nutzen verarbeitet hat. Herr Courtet iſt der 
Feder mächtig, und fein Werk iſt von bedeutendem Intereſſe; al⸗ 
lein er iſt, wie dieß oft vorkommt, wenn Jemand ſehr fuͤr einen 
Gegenſtand eingenommen iſt, in ſeinen Behauptungen zu weit ge⸗ 
gangen. 

Unter dem Titel: Esquisse generale de “Afrique hat Herr 
D' Avezac einen Abriß der ebenſo gründlichen als umfaſſenden 
Forſchungen herausgegeren, die er in Betreff Africa's angeſtellt 
hat. Er hat nacheinander von der Climatologie, Vegetation, geo⸗ 
graphiſchen Vertheilung der Thiere, ethnolegiſchen Claſſiſication, 
den Sprachen, Religionen, der Civiliſation und der Geſchichte jer 
nes Welttheils gehandelt. Dieſe an neuen Thatſachen und Fin: 
gerzeigen reiche Skizze macht die Bekanntmachung des Hauptwerks 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth. 

Der gelehrte Dr. Prichard gab im Jahre 1836 den erſten 
Band feiner Unterſuchungen über die phyſiſche Geſchichte der Mens 
ſchenſpecies heraus. Es iſt die dritte Auflage eines zuerſt im Jahre 
1813 erſchienenen Werkes, kann aber für eine ganz neue Arbeit gelten, 
da fie die beiden frühern Auflagen an Werth weit uͤbertrifft *). 

Da wir in dieſer Beziehung durch hiſtoriſche Forſchungen kei⸗ 
nen Aufſchluß erlangen koͤnnen, fo hat der Verfaffer das Verfah⸗ 
ren der Natur bei der Bildung von Arten und Varietaͤten in der 
organiſchen Welt unterſuchen, ſowie dadurch feſtſtellen wollen, ob 
das Menſchengeſchlecht von einem einzigen oder von mehrern Ur⸗ 
aͤlternpaaren abſtammt, ferner, ob die unterſcheidenden phyſiſchen 
Charactere einer Species nur von einem oder mehrern Urtypen 
abſtammen koͤnnen. Er geht bei der Betrachtung dieſer Frage 
ſehr in's Einzelne ein, unterſucht alle Theile der organiſchen Welt, 
und gelangt zu dem Schluſſe, daß alle Species je aus einem ein 
zigen Stamme entſproſſen ſeyen. Dieſe Forſchungen bilden den 
Gegenſtand des erſten Theils. 

Hierauf ſucht er zu erforſchen, ob ſaͤmmtliche Menſchenracen 
eine oder mehrere zoologiſche Species bilden, und bebandelt zuerſt 
die Vorfrage, worein die Identitat und Verſchiedenheit der Species 
weſentlich zu fegen ſeyen. Er nimmt biervon Gelegenheit, eine 
Menge Fragen, z. B., die Geſetze des thieriſchen Organismus, ſo 
wie die Lebensdauer bei den verſchiedenen Menſchenracen, die Fort- 
pflanzungsart bei der Kreuzung verſchiedener Racen, die patholo⸗ 
giſchen Erſcheinungen bei anſteckenden, epidemiſchen oder endemiſchen 
Krankheiten ꝛc. zu erörtern, Hierauf beſchäftigt er ſich mit der 
pſychologiſchen Vergleichung der Menſchenracen, und dieß fuͤhrt ihn 
auf die Unterſuchung der zum Leben noͤthigen Kuͤnſte, der menſchli⸗ 
chen Gefühle, der Begriffe, die ſich der Menſch von Gott und ſich 
ſelber macht ꝛc. 

Alsdann wendet er ſich zur Unterſuchung der äußern Verſchie⸗ 
denheiten und zuvoͤrderſt zu der der Hautfarbe der Menſchenracen, 
und erörtert die Frage, ob dieſe Verſchiedenheiten ſpeciſiſche Unter⸗ 
ſchiede begründen können. Er geht hierbei die Abweichungen in 
der äußern Geſtalt, ſowſe in der Structur überhaupf der Reihe 
nach durch, und ſtellt dabei zumal eine genaue Vergleichung der 
Schädel an, die er durch 12 ſehr gelungene Abbildungen von Cra⸗ 
nien verſchiedener Menſchenracen erläutert, worauf er ſich auch 
über andere Verſchiedenheiten des Skelets verbreitet. Der Verfaſ⸗ 
ſer bekundet bei dieſen Unterſuchungen die ausgebreitetſten Kennt⸗ 
niſſe und viel Talent, und gelangt zu folgenden Schluͤſſen. Zuvör⸗ 
derſt unterſcheiden ſich Species, wenngleich fie einander noch fo 


*) Ueber Prichard's Forſchungen vergl. No. 834 und 835 im 
38ſten Bande der Notizen. 
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nahe ſtehen, vüdjichtlich der drei Hauptgeſetze des organiſchen Les 
bens, namlich der Lebensdauer, der Dauer der Traͤchtigkeit und 
der Reproduction; wogegen die Menſchenracen in dieſen Beziehun⸗ 
gen durchaus miteinander uͤbereinſtimmen. Dann ſind verſchiedene 
Thierſpecies verſchiedenen Krankheiten oder pathologiſchen Geſrtzen 
unterworfen, waͤhrend alle Menſchenracen von denſelben Krankhei⸗ 
ten befallen werden koͤnnen. Verſchiedene Thierſpecies laſſen ſich 
nicht oder doch ſchwer mit einander kreuzen ). Die denſelben 
Gattungen angehoͤrenden und miteinander große Lehnlichkeit haben⸗ 
den Thierſpecies ſind dennoch mit ſehr abweichenden phyſiſchen Eis 
genſchaften begabt, und jede Species beſitzt ihre eigenthumliche Art 
von Inſtinct. Dagegen beſitzt die Menſchenſpectes, mögen immer 
Zeit und Ort große Verſchiedenheiten in ihr zu Wege gebracht has 
den, dennoch durchgehends dieſelden Triebe, welche nicht weniger 
conſtant find, als die Inſtincte der Tyiere. Endlich find alle Men 
ſchenracen denſelben Geſetzen des Gefuͤhls und der Thaͤtigkeit un⸗ 
terworfen und koͤnnen deßhalb nur einer Species angehören, 

Der zweite Band enthaͤlt die Naturgeſchichte der africaniſchen 
Racen, welche der Verfaſſer ſehr genau beſchreibt. Er hat ſie 
nicht nur in Betreff ihrer phyſiſchen Charactere, ſondern auch ruͤck⸗ 
ſichtlich der linguiſtiſchen Verſchiedenheiten unterſucht und nach ihe 
rer Intelligenz, ihren Leidenſchaften, ihren Sitten und Gebraͤuchen 
geſchildert. Der gelehrte Verfaſſer hat eine Menge von Geſchichts⸗ 
werken und alten, wie neuen Reiſebeſchreibungen zu Rathe gezo⸗ 
gen, um uns ein recht vollſtaͤndiges Bild von jenen Völkern zu ent⸗ 
werfen. 

Der Verfaſſer des im Jahre 1829 unter dem Titel: Phyſio⸗ 
logiſche Kennzeichen der Menſchenracen, in ihren Beziehungen zur 
Geſchichte betrachtet *), in Paris erfchienenen Werkes hat ſich mit 
einem hoͤchſt wichtigen Gegenſtande beſchaͤftigt. Zuerſt findet man 
darin mehrere Hauptfragen in Betreff der Naturgeſchichte des Mens 
ſchen beſprochen. Von Ethnologie koͤnnte gar nicht die Rede ſeyen, 
wenn die Racen nicht die Fähigkeit befäßen, ſich unbegraͤnzt lange 
Zeit zu erhalten. Offenbar wird dieſer Grundſatz bei allen ethno⸗ 
logiſchen Werken als richtig vorausgeſetzt; allein es iſt von Wich⸗ 
tigkeit, daß deſſen Wahrheit ſtreng nachgewieſen werde. Der Ver⸗ 
faſſer zeigt nun, wie während einer langen Reihe von Jahrhun- 
derten, welche faft die ganze hiſtoriſche Zeit umfaſſen, Voͤlkerſchaf⸗ 
ten denſelben Typus beibehalten konnten. Wenn man aber be— 
denkt, daß in demſelben Lande verſchiedene Racen leben, welche 
ſich miteinander kreuzen, ſo muß unterſucht werden, ob auch in 
dieſem Falle die Urracen Beſtand haben. Der Verfaſſer erwägt 
dieſen Gegenſtand nach allen Seiten; zuvoͤrderſt die Wirkungen 
der verhältnigmäßigen Anzahl der Individuen einer Race, wo er 
nachweiſ't, daß, wenn eine Race zahlreich vorhanden und in dem⸗ 
ſelben Lande vereinigt iſt, dieſelbe nie verſchwinden kann. Sind 
zwei ſich mit einander kreuzende Racen einander nicht ſeyr unaͤhn⸗ 
lich und gehören ſie derſelben Hauptabtheilung oder Famille an, fo 
entſtehen dadurch Sproͤßlinge von drei verſchiedenen Arten; nämlich 
eine Zwiſchenrace und die beiden urſpruͤnglich vorhandenen Racen, 
ſo daß auch in dieſem Falle dieſe letztern nicht verſchwinden. Hier⸗ 
auf wird gezeigt, daß unterjochte Voͤlker neben der erobernden 
Race faſt immer fortbeſtehen. 

Alsdann unterſucht er die Wirkungen der Sclaverei und ſchließt 
aus dem Vorhergehenden, daß die Deſcendenten in gerader Linie 
von allen im Alterthume bekannten großen Voͤlkern noch heutzu⸗ 
tage vorhanden ſeyen. 

In Betreff der phyſiſchen Charactere der Raten ſtellt er als 
oberſten Grundfag auf: „daß die von der Geſtalt und den Ver⸗ 
hättniffen des Kopfes, ſowie von den Geſichtszuͤgen hergeleiteten 
Kennzeichen ſicher den erſten Rang behaupten. Und woran er⸗ 

ennt man denn eigentlich die Identität des Menſchen? Weder 
an feiner Größe oder Dicke, noch an feiner Hautfarbe ober Ber 


*) Auch in diefer Beziehung verhalten ſich alle Menſchenracen 


wie eine und diefelbe Species. D. ueberf. 
**) Characteres Physiologiques des races humaines considérées 


dans leurs rapports avec Thistoire. 


152 


baarung, ſondern an ſeinem Geſichte, d. h., an der Geſtalt ſeines 
Kopfes und den Verhaͤltniſſen feiner Geſichtszuͤge. Der Bildhauer. 
fertigt die Buͤſte eines Individuums an, und Jedermann erkennt 
fie fur das, was fie ſeyn ſoll.“ Das Studium des Schädels kann 
nicht an die Stelle desjenigen des ganzen Kopfes und der Phyſio⸗ 
gnomie treten. N 

Man kann ſich nach dem Schaͤdel nie eine richtige Vorſtellung 
von der Phyſiognomie bilden, weder von den Augen, noch den 
Augenwimpern und Augenbrauen, noch von den Lippen und Haa⸗ 
ren, und was die Naſe anbetrifft, ſo ſetzen uns deren Knochen 
nicht in den Stand, deren Umfang oder Krümmung zu beurthei⸗ 
len. Der Schädel kann mit Nutzen ſtudirt werden, giebt uns aber 
über die Geſichtsbildung keinen (hinlänglichen) Aufſchluß. Der 
Verfaſſer weiſ't auf die Nothwendigkeit einer genauen und volls 
ftändigen Beſchreibung der generiſchen Charactere hin. Dieſe leuch⸗ 
tet ein, denn bevor dieſe Charactere feſtgeſtellt find, laſſen ſich die 
der Racen nicht beſtimmen. 

Demuaͤchſt bemüht er ſich eine gewiſſe Anzahl von Typen aufs 
zuſtellen und entlehnt diefelben aus den Europäiſchen Völkern, was 
von Wichtigkeit iſt, da man bisher denſelben keine Aufmerkſamkeit 
geſchenkt und ſte folglich auch nicht beſchrieben hatte. 

Er hat mehrere Laͤnder Europa's bereiſ't und die Unterſchiede 
der meiſten Racen dieſes Welttheils angemerkt. Er beſchreibt des 
ren phyſiſche Charactere genau, erläutert dieſelben aber abſichtlich 
nicht durch Abbildungen, damit man den Werth ſeiner Beſchrei⸗ 
bungen ſelbſtſtändig brurtheilen konne. Mit Vergnügen hat er er⸗ 
fahren, daß es ihm auch fo gelungen iſt, Andern einen richtigen 
Begriff von den Typen beizubringen. 

Der ausgezeichnete Gelehrte, welcher gegenwärtig lebensläng⸗ 
licher Secretaͤr der Academie der Wiſſenſchaften iſt, hat ſich mit 
der Unterſuchung der Organiſation der Menſchenhaut befaßt und 
darin die zur Unterſcheidung der Racen geeigneten Charactere aufs 
zufinden geglaubt. Dieſe Idee iſt hoͤchſt gluͤcklich und kann für 
das Studium der Menſchenſpecies ſehr fruchtbringend ſeyn *). 

Wir beſitzen uͤbrigens ruͤckſichtlich der Bewohner verſchiedener 
americaniſchen Laͤnder Monographieen von verſchiedenen Gelehrten. 

So haben ſich, z B., die Nordamericaner des Studiums der 
Ureinwohner ſenes Landes beſonders befliſſen, und es erſcheinen 
zwei dieſen Gegenſtand behandelnde Werke mit colorirten Abbil⸗ 
dungen, welche von dem Typus der nordamericaniſchen Indianer 
cinen hinreichend genauen Begriff geben koͤnnen. Außerdem iſt dort 
ein Werk über die Schädel der Ureinwohner Nordamerica's her⸗ 
ausgekommen. 

Die Wiſſenſchaft muß ihnen dafur verpflichtet fenn, daß fie 
uns wenigſtens treue Abbildungen der Indianiſchen Racen erhal⸗ 
ten, waͤhrend dieſe ſelbſt vor der anglo⸗americaniſchen Nation alls 
mälig ganz zu verſchwinden ſcheinen. Noch darf man jedoch die 
Hoffnung nicht aufgeben, daß eine ſo große Nation, wie die der 
Vereinigten Staaten, das Vernichtungswerk nicht bis zum Aeußer⸗ 
ſten treiben werde. Kein Volk der Erde hat ſich noch einer glei⸗ 
chen Grauſamkeit ſchuldig gemacht, und wahrend die Engländer 
neuerdings den humanen Grundſatz der Schonung der Eingebornen 
ihrer Colonien haben in's Leben treten laſſen, darf man erwarten, 
daß dieß Beifpiel an den Vereinigten Staaten nicht ganz verloren 
gehen werde. 

Ein deutſcher Gelehrter, der Prinz von Wied Neuwied, hat 
uns über dieſen Gegenſtand ebenfalls hoͤchſt intereſſante Nachrichten 
und treffliche colorirte Abbildungen mitgetheilt. 

Während man in Nordamerica ſich thätig um Zuſammentra⸗ 
gung von Materialien zur Naturgeſchichte der dortigen Indianer 
bemüht, hat ſo eben ein franzöſiſcher Gelehrter, Herr Alcide d'Or⸗ 
bigny, ein ſehr gehaltreiches Werk über die Naturgeſchichte der 


.) Andeutungen hierin findet man in Breſchet's Artikel, wel ⸗ 
cher in No. 969 und 970 der Notizen, Bd. XL V. mitge⸗ 
theilt iſt. 
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ſüdamericaniſchen Indianer herausgegeben ). Er hat cine lange 
Reihe von Jahren in Suͤdamerica verlebt und dieſes Continent von 
Columbia bis zu den Araucaniern und Patagoniern, fo wie von 
Chili bis Braſilien, nach allen Richtungen durchſtreift. Das Clima 
und die Geographie dieſes gewaltigen Laͤndergebiets muͤſſen ihm 
vollſtandig bekannt ſeyn. Als Naturforſcher bat er ſich mit allen 
Eigenſchaften des Bodens und ſeiner Producte, ſowie mit den 
zwiſchen beiden beſtehenden Verhaͤltniſſen gruͤndlich vertraut machen 
können, und durch das ſorgfältigſte Studium des Menſchen, den er 
aus allen Geſichtspuncten erforſcht, hat er ſeinen Unterſuchungen 
die Krone aufgeſetzt. 

Zuvörderſt beſchreibt er die verſchiedenen Racen, welche dieſe 
Hälfte America's bewohnen, mit großer Genauigkeit, indem er, 
nach der gegenwaͤrtig ublichen Methode, die phyſiſchen Charactere 
der Kennkniß dieſes Zweiges der Wiſſenſchaft zu Grunde legt. 
Dann forſcht er aber auch den aus der Linguiſtik und Geſchichte 
hergeleiteten unterſcheidenden Kennzeichen nach. Er hat die intel⸗ 
lectuellen und moratiſchen Eigenſchaften der Voͤlker, ſowie deren 
Anlagen zu Kuͤnſten und Gewerben, nicht unbeachtet gelaſſen und 
der Geſchichte jedes Volkes von der Entdeckung America's bis auf 
unſere Zeiten nachgeforſcht, ſowie auch die Fortſchritte der Civili⸗ 
ſation unter den verſchiedenen Voͤlkerſchaften verfolgt. Den durch 
die Kreuzung derſelben mit den Spaniern und Negern hervorge⸗ 
brachten Veränderungen hat er ebenfalls Aufmerkſamkeit geſchenkt 
und alle ihm zugänglichen ſtatiſtiſchen Nachrichten forgfältig zus 
ſammengeſtellt. 

Der Aufſchwung, den das Studium der Naturgeſchichte des 
Menſchen in neuerer Zeit genommen hat, iſt durch die Unterftügung 
der franzoͤſiſchen Regierung weſentlich gefördert worden. Die Ver⸗ 
waltung des Muſeums trägt das Ihrige dazu bei. Jeder Expe⸗ 
dition, welche in neuerer Zeit zur Erweiterung der Erdkunde uns 
ternommen worden, hat man nicht nur gelehrte Naturkundige, ſon⸗ 
dern auch Zeichner beigegeben, welche namentlich beauftragt worden 
ſind, Porträts und Abbildungen von den ihnen aufſtoßenden Voͤl⸗ 
kern anzufertigen. 

Selbſt in Betreff der ſelbſtſtaͤndigen Bemühungen der Kuͤnſt⸗ 
ler haben ſich die Sachen, im Vergleich mit der fruͤhern Zeit, ganz 
anders geſtaltet. Eine nicht unbedeutende Anzahl von Malern 
reiſ't gegenwärtig auf eigne Kosten in fernen Ländern, in Gries 
chenland, Paläftina, Syrien, Aegypten ꝛc., wo fie nicht nur in Bes 
zug auf landſchaftliche Schönheit, ſondern auch in Betreff der phy⸗ 
ſiſchen Charactere der Voͤlker Studien machen. 

So hat, z. B., ein ausgezeichneter Maler unlängſt die Polar 
gegenden, namentlich Lappland, beſucht und von dort eine Menge 
Porträts der Eingebornen, in Naturgroͤße gemalt, mit nach Hauſe 
gebracht. 

So ſteht zu hoffen, daß wir uns binnen nicht ſehr ferner Zeit 
im Beſitze aller zur Abfaſſung einer genauen Naturgeſchichte der 


) Vergl. Neue Notizen, No. 168, S. 212 u. ff. 
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ſaͤmmtlichen Varietäten des Menſchengeſchlechts nöthigen Materia- 
lien befinden werden. (Mémoires de la Société ethnologique, 
T. J. Paris 1841.) 


Die Notizen und Neuen Notizen enthalten zahlreiche, von dem 
Verfaſſer obiger Abhandlung nicht erwähnte größere und kleinere 
Beitrage zur Naturgeſchichte des Menſchen, welche in dieſer Zuite 
ſchrift ſtets die gebuͤhrende Berückſichtigung gefunden hat. Wir 
verweiſen in diefer Beziehung namentlich auf Sfidore Geof⸗ 
froy Saint: Hilaire's Abhandlungen über bie Körpergröße 
der verſchiedenen Menſchenracen im 3öſten Bande der Notizen 
(No. 775 u. 778), ſowie im 17ten Bande der Neuen Notizen 
(No. 367 u. 368) und auf Vanderhoven's Beitraͤge in No. 
959, 960 und 1025 der Notizen und No. 32 und 33 der Neuen 
Notizen. 


Miscellen. 


Die Bewegung der Oſcillatorien iſt, nach Profeſſor 
Purkinje's Beobachtungen, keine bloße Wachsthums bewegung, 
noch Turgeſcenz, ſondern beruht auf Contractionen der Subſtanz, 
ſowohl in der Hülle als in den Zwiſchenwänden. Nur fo läßt ſich 
die einſeitige Contraction, die Beugung der Dfeillatorienfäben ers 
klären. Nie ſieht man ifolirte Faden ſich bewegen, fie muͤſſen ei⸗ 
nen Anha't haben, das eine Ende muß in Verwickelung mit andern 
begriffen ſeyn, wenn das andere freie Ende ſich bewegen ſoll. Die 
abgeſtorbenen Fäden verwickeln fi auf's Innigſte und bilden Klum⸗ 
pen, die in ihrem Innern meiſt abgeſtorbene Infuſorien einſchlie⸗ 
ßen. Immer haben die Faͤden das Streben, ſich an ſoliden Ober⸗ 
flächen zu verbreiten, wo ſie mitunter ſehr zierliche gewellte Ge⸗ 
flechte bilden. Wenn man die Faden, um Präparate davon zu 
machen, zwiſchen Glasplatten einſperrt, ſo ſterben ſie bald ab, 
entfärben ſich und werden ſchlaff, zerknittern ſich und die freien 
Enden werden broͤcklich. Aehnliches Abbroͤckeln der freien Enz 
den giebt bei lebendigen Oſcillatorien Veranlzſſung zur Bildung 
neuer Individuen. Characteriſtiſch iſt ein ſpeciſiſcher modriger 
Geruch, der immer in Begleitung der Oſcillatorienbildung fi fine 
det. Behandlung mit Alcohol giebt eine ſchoͤne dunkle, gelblich 
gruͤne Farbe. 

Einen außerordentlich zahlreichen Flug von Po⸗ 
lar⸗Seeſchwalben (Sterna aretica) hat man vor Kurzem 
in Briſtol beobachtet. Die Vögel kamen in fo großer Zahl, daß 
zwei⸗ oder dreihundert mit Steinen und andern Wurfkörpern ge⸗ 
toͤdtet und mehrere lebend ergriffen wurden. Sie waren fo wenig 
ſcheu, daß mehrere ſich auf Vorbeigehende niederließen. Dieſe 
Art Seeſchwalbe findet ſich in den arctiſchen Gegenden und iſt auf 
allen Polarreiſen angetroffen worden. Sie iſt ein Sommerbeſucher 
der Kuͤſten von Schottland und des Nordens von England; ſelten 
aber wird. ſie ſuͤdlicher angetroffen, und von ihrem Vorkommen bei 
Briſtol war bisher kein Beiſpiel beobachtet. 


. — 


Heilkunde. 


Beobachtungen über das erſte Stadium des 
Gebaͤrmutterkrebſes. 


Von Profeſſor W. T. Montgomery. 


Der Gebärmutterkrebs iſt eins der fuͤrchterlichſten uebel; er 
muß genau ſtudirt werden; denn wenn er ſich erſt vollkommen 
ausgebildet hat, fo läßt ſich mit Recht der Ausſpruch wiederhelen: 
daß Linderung nur durch Opium, und Ruhe nur durch das Grab 
zu erlangen ſey. Nach vieljähriger Beobachtung bin ich aber uͤber⸗ 


zeugt, daß, gleich an der Quelle, der Strom dieſer Leiden aufge⸗ 
halten, ja in vielen Fällen ganz abgelenkt werden könnte. 

Es giebt ein Stadium des Gebaͤrmutterkrebſes, welches den 
beiden gewoͤhnlich beſchriebenen vorausgeht, ein Stadium, in wel⸗ 
chem die Krankheit erkannt, aufgehalten und im Keim erſtickt wer⸗ 
den kann. Der Grund, warum biefes Stadium nicht allgemeiner 
anerkannt ift, liegt darin, daß bie begleitenden Symptome häufig 
fo leicht find, daß die Kranken kaum darauf achten; fo daß fie 
ohne Behandlung bleiben, bis endlich eine profuſe Blutung oder 
ein heftiger Anfall von Schmerzen die Aufmerkſamkeit erweckt; un⸗ 
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terſucht man alsdann, fo iſt die Krankheit bereits in das zweite 
Stadium uͤbergegangen, die umgebenden Gewebe ſind verhaͤrtet 
und mit dem Organe verwachſen, und nichts iſt mehr zu thun, 
als die Empfindlichkeit der Schmerzen abzuſtumpfen. In andern 
Fallen liegt die Schuld auch an dem Arzte, welcher von der Kranz 
ken einen Bericht uͤber Symptome hoͤrt, welche in ihrem Alter 
haufig vorkommen, fo daß er für dieſes, durchaus nicht ungewoͤhn⸗ 
liche Uebel, ohne Unterſuchung des uterus, einige Mittel verords 
net; fo ſchreitet alsdann die Krankheit ungehemmt vorwärts, unbe⸗ 
fuͤrchtet und unentdeckt. 

Der Grad, bis zu welchem dieſe Nachläſſigkeit geht, graͤnzt 
an's Unglaubliche. Mir ſind Beweiſe für dieſe Behauptung ſeit 
Jahren ſo haͤufig vorgekommen, daß ich es in allen Fällen mit 
irgend unbeſtimmten Symptomen als unabänderlihe Regel bes 
trachte, immer erſt eine Vaginalunterſuchung vorzunehmen, ehe ich 
eine Meinung ausſpreche oder etwas verordne. 

Vor einigen Jahren wurde ich zu einer Frau gerufen, welche, 
weil ihr Mann ein leichtſinniges Leben führte, und weil fie an 
Dysurie, mit eiterigem Vaginalfluſſe, litt, an Gonorrhöe leiden 
ſollte und, in der That, bereits Cubeben nahm, obwohl ich bei 
der Unterſuchung ein vorgeſchrittenes Stadium des cancer uteri fand. 

Ein anderer Fall machte vor einigen Jahren großes Aufſehen, 
weil eine Dame, nach dem Ausſpruche eines ſehr erfahrenen Arz⸗ 
tes, an Gebaͤrmutterkrebs leiden ſollte, obwohl ſich bald nachher 
zeigte, daß die Symptome von Blaſenſtein herruͤhrten und der 
uterus vollkommen geſund war. 

In einem anderen Falle wendete ſich an mich eine Frau mit 
einem ſehr großen Gebärmutter: Polypen, gegen welchen ſeit vier 
Jahren eine große Meuge von Mitteln gegeben worden waren, ohne 
daß ein einziger ihrer Aerzte die Unterſuchung vorgenommen und 
die Krankheit erkannt haͤtte. 

Eine Quelle des Irrthums iſt die allgemein angenommene 
Anſicht, daß regelmäßige Menſtruation mit der Gegenwart einer 
fo ernſtlichen organiſchen Krankheit, wie das carcinoma uteri, 
nicht beſtehen könne; dieß iſt aber nicht der Fall, denn ich habe 
mehrere Fälle beobachtet, in welchen, bei einem bereits hoffnungs⸗ 
loſen Zuſtande des uterus, die Menſtruation vicle Monate lang 
ungeftört fortdauerte; dieß zeigt ſich auch in dem unten mitzuthei⸗ 
lenden Falle von Dr. White. 


Häufig kommt der Irrthum auch von der nur zu verbreiteten 
Meinung, daß unter einem gewiſſen Alter der Gebaͤrmutterkrebs 
nicht vorkomme; dennoch verhält es ſich ganz anders: ich habe ei⸗ 
nen Fall bekannt gemacht, wo eine Kranke im 30ften Jahre an 
Gebärmutterkrebs geſtorben war; Breſchet ſah die Krankheit im 
22ſten Jahr, und unter 409 Frauen mit Gebaͤrmutterkrebs fanden 
Boivin und Duges 12 unter 20 Jahren und 83 unter 30 
Jahren. 

Ich will nun die Symptome, die pathologiſchen Veränderun— 
gen, die Diagnoſe und die Behandlung dieſer Krankyheitsform ſchil⸗ 
dern und alsdann noch einige belehrende Faͤlle beifuͤgen. 

Symptome. Scharfe, aber verhaͤltnißmaͤßig fluͤchtige, lan⸗ 
cinirende Schmerzen in der Ruͤcken⸗ und Lendengegend, durch die 
regio hypogastrica oder längs der Vorderflaͤche des Schenkels, bis⸗ 
weilen auch längs des n. ischiadieus durchſchießend, mit Taubheit 
und nicht ſelten mit Schwache des ganzen Gliedes. In der gro⸗ 
ßen Mehrzahl der Fälle findet ſich eine unverkennbare Fuͤlle oder 
deutliche Geſchwulſt in einer oder der andern fossa iliaca, mit 
firem Schmerz und Empfindlichkeit, welche bis zum Bauchringe zu 
verfolgen iſt, als wenn ſie von dieſem ausginge; gewoͤhnlich zeigt ſich 
mehr oder minder Reizung der Blaſe mit Dysurie, und häufig be⸗ 
klagt ſich die Kranke über ein Gefuͤhl am untern Theile des re- 
etum, welches zu dem Glauben veranlaßt, daß fie an Haͤmorrhoi⸗ 
dalknoten leide Die Menftruation iſt, obwohl in manchen Fallen 
geſtoͤrt, doch häufiger ganz regelmäßig in ihren Perioden, doch kom⸗ 
men leicht plötzliche Blutungen mit dem Menſtruationsfluſſe oder 
in den Zwiſchenzeiten; es findet ſich wenig, häufig gar kein, weißer 
oder ſerdſer Fluß; erſt nach längerer Dauer zeigt ſich, daß der Ap⸗ 
petit vermindert, der Schlaf geftört iſt, daß das Fleiſch ſchlaffer 
wird und abgemagert, und daß ſich Bläſſe des Geſichtes und leiden⸗ 
der Ausdruck einſtellt. 
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Unterfüuhung durch die Scheide. Der Rand des Muts 
termunds findet ſich hart und oft leicht eingeriſſen; er ragt mehr 
als gewoͤhnlich hervor, oder iſt von unregelmäßiger Form. In der 
Lage der glandulae muciparae fanden ſich mehrere kleine, harte, 
umſchriebene Hervorragungen, wie Schrotkorner unter der Schleim 
haut; ein Druck auf dieſelben mit der Fingerſpitze iſt ſchmerzhaft, 
und die Kranke klagt dabei oft, daß fie Uebelkeit bekomme. 

Der cervix uteri iſt in den meiſten Fällen etwas aufgetrieben 
und härter, als er ſeyn ſollte. Der ganze Umfang des os uteri, 
beſonders zwiſchen den hervorragenden Druschen, iſt aufgetrieben, 
turgescirend und von einer dunkeln Scharlachroͤthe, waͤhrend die 
hervorragenden Puncte bisweilen eine bläuliche Farbung haben. 
Bei zwei Fallen, wo Frauen, die eine an Fieber, die andere an 
Pneumonie in vorgeſchrittenem Stadium dieſes Zuſtandes des os 
uteri geſtorben waren, fand ſich die Uterysfubftang vergrößert, ver⸗ 
dickt und fehr gefäßreih; in der Scheide und im Scheidengrunde 
findet ſich keine Verdickung oder Structur veränderung; der cervix 
uteri bewegt ſich frei; auch findet keine Verwachſung des uterus 
mit den benachbarten Beckentheilen ſtatt. Die krankhaften organi⸗ 
ſchen Veränderungen ſcheinen ſich in der That anfangs ganz und 
gar auf das os uteri und den untern Theil des cexvix zu bes 
ſchraͤnken. 

Dieſes Stadium verlaͤuft in vielen Faͤllen ſehr langſam und 
dauert bisweilen Jahre lang, ehe das zweite hoffnungsloſe Stadium 
eintritt; während dieſer Zeit hat die Kranke nur verhaͤltnißmäßig leichte 
und vorübergehende Schmerzanfälle, bisweilen nur ein Gefuͤhl von 
Unbehagen, welches bald auf dirſe, bald auf jene Stelle, bald auf 
einen der Eierſtoͤcke oder auf den Muttermund bezogen wird und 
mit einem unregelmaͤßigen Kriebeln an der vordern und innern 
Seite der Schenkel verbunden iſt. Dieſe Anfälle dauern einige 
Stunden, ein oder zwei Tage, verſchwinden hierauf vielleicht fuͤr 
Wochen, kehren aber immer an derſelben Stelle wieder und nehmen 
lange Zeit nicht an Heftigkeit zu; die Kranke findet, daß der coitus ihr 
jetzt bisweilen Schmerz verurſache; es iſt ihr, als wenn in der Tiefe 
etwas berührt würde, und es folgt etwas Blut; es geſellt ſich häufig 
eine leichte Reizbarkeit der Blaſe hinzu; Appetit, Verdauung und 
Schlaf bleiben lange Zeit gut, und der Puls giebt, in der Regel, 
keine Andeutung der vorhandenen Krankheit oder ihrer Verände⸗ 
rungen was uͤbrigens bei vielen bedenklichen Uteruskrankheiten der 
Fall iſt; kurz das Allgemeinbefinden kann lange Zeit ganz unge⸗ 
ſtoͤrt bleiben, die Patientin hat oft nicht den mindeſten Verdacht, 
daß ſie ſich in einem bedenklichen Zuſtande befinde, ſie denkt nickt 
doran, aͤrztliche Hülfe zu ſuchen, bie endlich ihr Mann darauf 
dringt, oder irgend eine ihr unnörhig aͤugſtlich erſcheinende Freun⸗ 
din es verlangt. 

In nicht wenigen Fallen habe ich gefeben, daß die erſte An⸗ 
deutung des Uebelbefindens Schmerz war, welcher die Muskeln des 
Rückens oder der Extremitäten befiel und auf das Genaueſte dem 
Rheumatismus ähnlich ſah. In einem folken Falle fand Herr 
Smyly, nachdem kein Gedanke an Uteruskrankheit arwefen war 
und durch einen Blutfluß zuerſt die Aufmerkſamktit darauf gelenkt 
wurde, das Carcinom vollkommen ausgebildei- „In einem andern 
Falle wurde die Frau zwei Jahre lang „wegen Iſchias“ bebandelt, 
bis endlich ein Mutterkrebs vermuthet und alsdann ſchon weit 
vorgeſchritten gefunden wurde. 5 

Sehr haͤuſig treten die mit uteruscarcinom verbundenen Schmer⸗ 
zen periodiſch, und zwar genau zu derſelben Stunde des Tages, 
ein; fie nehmen auf dieſe Weiſe den Character eines bloß nervdͤ⸗ 
ſen, neuralgiſchen und von einer organiſchen Krankheit unabhaͤngi⸗ 
gen Affection an, die Zeit wird verſaͤumt, und die geeignete Bes 
handlung unterbleibt; und alles dieß nur, weil gleich zu Anfange 
nicht die geeignete Unterſuchung vorgenommen wurde. 

Bisweilen wird ſowohl die Patientin, als der Arzt über die 
wirkliche Urſache der Symptome getäufcht „weil dieſe nur in der 
Fonctionsſtoͤrung anderer, bisweilen entfernter, Organe ſich ber 
merkbar macht. So iſt, z B., nichts gewöhnlicher, als daß Kran⸗ 
ke ſich wegen einem Reſzzuſtande der Blaſe, oder wie fie es nen 
nen, wegen Harngries an den Arzt wenden, während das Leiden 
nur ſympathiſch mit einer Uteruskrankheit vorkommt; fo zeigt fh 
oedema pedum oder Anſchwellung der Leiſtendruͤſen als erſtes 
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Symptom, und wenn man alsdann Monate lang dieſen Zuſtand 
behandelt hat, fo findet man den Uterus in großer Ausdehnung 
und hoffnungslos erkrankt und ſelbſt mit den umgebenden Theilen 
bereits unbeweglich verwachſen. 

Wenn ſolche Kranke ſich endlich an den Arzt wenden, ſo muß 
man es nur zu ſehr beklagen, daß gewöhnlich ihre Angabe allein 
einer rein palliativen Behandlung zu Grunde gelegt wird, und 
daß man etwas gegen ihre Symptome verordnet, ohne eine ge⸗ 
nauere Diagnoſe zu machen. Wurde man umgekehrt verfahren 
und eine ſorgfaͤltige Vaginalunterſuchung in allen ſolchen Fällen 
zuerſt vornehmen, wurde man eine beſtimmte Behandlung gegen 
die organiſche Krankheit einleiten, fo würde gewiß manches Opfer 
vor den Schrecken eines Zuſtandes bewahrt ſeyn, deſſen Leiden ſich 
nach Jahren meſſen, und bei welchen der Tod unter den fuͤrchter⸗ 
lichſten Qualen herannaht. 

Pathologie. Hinreichende Beobachtung hat mich übers 
zeugt, daß bei der großen Mehrzahl der Fälle die erſte aufzufin⸗ 
dende krankhafte Veränderung, welche der Vorlaͤufer der Krebsaf— 
fection des uterus iſt, in den Schleimblaͤschen, welche man ovula 
Nabothi nennt, und in deren Umgebung am Muttermunde vore 
kommt; dieſe werden verhaͤrtet durch Ablagerung ſcirrhoͤſer Maſſe 
in ihrer Umgebung und durch Verdickung ihrer Haͤute. Deßwegen 
fühlen ſie ſich meiſtens wie Schrotkoͤrner unter der Schleimhaut 
an; ſpäter, wenn fie größer geworden find, bedingen fie den Enotie 
gen Zuſtand der Vaginalportion, ähnlich, wie wenn jemand die 
Fingerſpitzen dicht aneinanderlegt. Wenn dieſes zweite Stadium 
(welches gewohnlich als das erſte beſchrieben wird) einmal einge: 
treten iſt, ſchlagen alle bis jetzt empfohlenen Mittel fehl. 

Es moͤchte auf den erſten Bick als ein Widerſpruch gegen 
die obige Behauptung erſcheinen, daß der Mutterkrebs bisweilen 
auch im obern Thrite des Organes, und ſelbſt in deſſen Ankaͤngen, 
ſich entwickele, wo ſolche ova Nabothi gewohnlich nicht angenom⸗ 
men werden; ich babe ſie aber in allen dieſen Lagen haͤufig geſe⸗ 
ben, und daſſelbe iſt auch von Anderen beobachtet worden (Morgagni, 
Epist. 47. No. 20, sei.). Rückſichtlich des Schmerzes und der 
Auftreibung, bisweilen mit einer umſchriebenen Geſchwulſt in der 
fossa iliaca, möchte ich bemerken, daß dieſe Affection der Ovarien 
oder der Druͤſen zur Seite des uterus bei verſchiedenen Formen 
und Stadien der carcinomatöfen Leiden des Organes weit häufiger 
vorkommt, als man gewoͤhntich annimmt, und nach wiederholter 
Beobachtung bin ich geneigt zu glauben, daß dieß oft die Quelle 
üb, von welcher die krankrafte Reizung urſpruͤnglich ausgeht und 
ſich dem uterus mittheilt; es wird ſich zeigen, daß dieß bei drei 
Fällen unter vier von den unten anzufuͤhrenden der Fall war; ich 
fand es bei vier Fällen unter fünf, welche ich in einem vorge: 
ſchrittenen Stadium der Krankheit zu ſehen bekam, und bei zwoͤlf 
Praͤparaten meines Muſcums iſt es jedesmal der Fall. Ich kann 
hir zufuͤgen, daß ich nicht zweifle, daß fruͤhe Aufmerkſamkeit auf 
dieſes Symptom und die Annahme von beſtimmten Maaßregeln 
gegen daſſelbe in vielen Fällen, bei welchen nach den jetzigen Anz 
ſichten noch kein beſtimmtes Zeichen von Uteruskrankheit aukzufin⸗ 
den iſt, die Kranke vor der Entwickelung des drohenden Uebels 
gehuͤtet werden koͤnnte; es iſt dieß einer von den Fallen, in wel⸗ 
chen, wenn der Funke nicht geloͤſcht wird, fpäter die Flamme nicht 
gedaͤmpft werden kann. 

Diagnoſe. Die einzige Uterusaffection, für welche man 
dieſe Krankbeit nehmen koͤnnte, und zwar nur bei nachlaͤſſiger Uns 
terſuchung, iſt Reixbarkeit des vterus, wevon die Krankheit we⸗ 
ſentlich verſchieden iſt, da ſie mit Structurveraͤnderungen verbun⸗ 
den iſt, oder zu ihnen fuͤhrt; der uterus iſt dabei ungewoͤhnlich 
empfindlich, jedoch keinesweges in dem Grade, wie bei „reizbarem 
uterus.“ von welchem ſich der Fall auch durch Volumenzunahme 
und andere deutliche organiſche Veraͤnderungen, ſowie durch den 
ganz verfchiedenen Verlauf unterſcheidet. Die unterſcheidung vom 
zweiten ausgebildeten Stadium des Mutterkrebſes iſt für jeden 
geuͤbten Unterſucher ohne Schwierigkeit. 

Bebandlung. Dieſe ſollte faſt immer mit einer localen 
Blutentziebung durch Schroͤpfkoͤpfe oder durch an den Muttermund 
oder bemfelben moͤglichſt nabe angrſetzte Blutegel begonnen wer⸗ 
den; dieſes Mittel iſt meiſtens öfter zu wiederholen und mit 
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ſchmerzſtillenden Fomentationen zu begleiten. Venaͤſection iſt bis⸗ 
weilen wuͤnſchenswerth, jedoch nicht im Allgemeinen erforderlich; 
es iſt ein Mittel, welches man mehr als Ausnahme zu betrachten 
hat. Außer bei einer ſpeciellen Hinderungsurſache giebt man im⸗ 
mer Mercur, fo daß der Organismus allmälig, aber ſicher, unter 
ſeinen Einfluß kommt; deßwegen verbindet man denſelben mit ſehr 
kleinen Gaben von Jod, Campher, Opium oder Hyoscyamus; bis- 
weilen wendet man ihn als Einreibung an, beſonders, wo die be⸗ 
reits erwahnte Andeutung entzuͤndlicher Thaͤtigkeit in der Darm⸗ 
beingrube ſtattfindet. x 

Später giebt man Jod oder Kali hydroiodioum innerlich und 
äußerlich; und das Eiſen iſt von der beſten Wirkung, beſonders in 
der Form des mit Zucker gemiſchten Carbonats. Das Jodeiſen, 
welches bis zu einem gewiſſen Grade die Kraft beider Mittel verei⸗ 
nigt, kann in den meiſten Fällen mit Vortheil gebraucht werden, 
am beſten in der Form von Dupasquier's Syrup. 

Arſenik iſt von vielen Practikern als ein günſtiges Mittel ans 
geführt werden; ich kann daſſelbe aus meiner Erfahrung beftätis 
gen, beſonders wenn man ihn mit anodynis verbindet, ſelbſt bei 
einem vorgeſchrittenen Stadium der Krankheit. Vom Jodarſenik 
kann ich aus Erfahrung nicht ſprechen; doch laßt ſich erwarten, 
daß er guͤnſtig wirke, beſonders nach dem Erfolge, welchen Dr. 
A. T. Thompſon und Dr. Crane damit gehabt haben. 

Gegenreize ſind von großem Nutzen. Eine beſonders wirkſa⸗ 
me Art beſteht darin, daß man kleine Blaſenpflaſter nach einander 
an verſchiedenen Stellen legt und ſie einige Tage reichlich abſon⸗ 
dern läßt, vermitteiſt des ſogenannten franzoͤſiſchen Verbandes oder 
des Albeſpeyerſchen Papiers. 

Das warme Bad und das warme Huͤftbad ſind von großem 
Werthe, während der ganzen Behandlung dieſer Krankheit. Ihre 
Wirkung zur Milderung der Uterus reizung iſt zu befördern, wenn 
man das warme Waſſfer mit der innern Fläche der Scheide und 
des Muttermundes in Beruͤhrung kommen laͤßt, indem man in die 
Scheide ein Speculum einbringt. (Das von Laffaigne, aus 
Drahtgaze, mit Kautſchuck überzogen, oder ein kleines Metallſpecu⸗ 
lum mit Oeffnungen an der Seite). Die Kranke kann das Spe⸗ 
culum ſelbſt einlegen. Auch bei Anwendung der warmen Bäder 
gegen Amennorrhoͤe iſt tiefes Verfahren das geeignetſte. 

Nach Beſeitigung der Congeſtion und der erganifhen Veraͤn⸗ 
derungen vom Muttermunde bleibt bieweilen eine Empfindlichkeit 
des Theiles, welche der Kranken ſehr laͤſtig wird und am beſten 
durch die beſchriebenen Baͤder zu beſeitigen iſt; in Verbindung da⸗ 
mit wendet man anodyna und Hoͤllenſteinaufloͤſung an, am beſten 
mittelſt einer etwa zollweiten gebogenen Glasroͤhre, welche nach 
einer Laͤnge von 4 Zoll unter einem rechten Winkel gebogen iſt 
und rach Oben in ein trichterfoͤrmiges Ende ſich ausweitet. Die 
Kranke kann in der Rückenlage die Röhre ſelbſt einführen (bis zur 
Krümmung) und hierauf die Arzneiaufloͤſung in das trichterfoͤrmige 
Ende eingießen; die Roͤhre ift weit genug, um die Scheide ganz 
auszufüllen und die Fluͤſſigkeit zu verhindern, daß fie nicht von 
ſelbſt wieder herausfließt. (Will man Fluͤſſigkeiten von hoher 
Temperatur anwenden, fo ift es beſſer, Röhren von Metall zu ger 
brauchen, weil die gläfernen zerſpringen koͤnnten.) 

Patientin muß auf das Strengſte vermeiden, was eine Reis 
zung des uterus bewirken koͤnnte, z. B. Reiten ꝛc., beſonders aber 
gecchlechtliche Beiwehnung. Die Diät ift ſorgfaͤltig zu ordnen, 
Wein nur ſehr fpärtich und von mildeſter Art, wenn überhaupt 
welcher genoſſen werden ſoll. Daſſelbe gilt vom Biere. 

Nichts erfordert größere Aufmerkſamkeit, als die Regulirung 
der Lbensweiſe, indem ohne dieſe Vorſicht alle anderen Mittel 
nutzlos ſind. 1 

Dich iſt vielleicht unter allen noch am meiſten als der Fall 
zu betrachten, in welchem die Erfirpation erfolgreich ſeyn könnte; 
ich kann fie indez nicht empfehlen, da die Operation ſehr arfähr: 
lich iſt und die Krankheit auch ohne dicſelbe geheilt werden kann; 
überdieß aicht es kein Mittel, genau zu beſtimmen, ob die Infec⸗ 
tion wirklich icolirt iſt, oder ob nicht auch andere Theile bereits 
angefteckt find; fo daß wir in Gefahr find, nur jenen zweideutigen 
Triumph zu feiern, bei welchem man ſich eines glänzenden Erfolgs 
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der Operation ruͤhmt, während ber Kranke an derſelben Krankheit 
ſtirbt, gegen welche die Operation vorgenommen wurde. 

Hier moͤgen nun noch einige Fälle folgen: 

Erſter Fall. — Ich ſah auf Erſuchen des Herrn Burke eine 
Madam S. am 24. Auguſt 1833. Sie war in ihrem ſiebenund⸗ 
vierzigſten Jahre, hat ſechs Kinder und hatte viel haͤuslichen Kum⸗ 
mer gehabt. Sie litt ſeit neun Monaten in der Gebärmutterges 
gend, im Ruͤcken und längs der Schenkel, an heftigen Schmerzen, 
bisweilen mit profufen Blutungen, welche mit einem ſerös⸗ ſchleimi⸗ 
gen Abfloſſe wechſelten. Die Vaginalunterſuchung zeigte den 
Muttermund unregelmäßig knotig, aufgetrieben und mit mehreren 
bervorragenden Knoͤtchen von feirrhöfer Haͤrte; der hintere Theil 
des Mutterhalſes war ſo verdickt, daß man ihn durch das rectum 
hindurch ſehr deutlich hervorragend fühlte, wobei große Empfinds 
lichkeit bemerkbar wurde; die Kranke hatte den Appetit verloren, 
war abgemagert, hatte faſt keinen Schlaf und war wegen ihres 
Geſundheitszuſtandes im groͤßten Kummer. 

Die Behandlung wurde mit Blutegeln und dem innern und 
aͤußern Gebrauch des Kali hydrodicum, des Jods und der anody- 
na begonnen; da hierauf die Symptome nicht nachließen, wurde 
eine Mercurialbehandlung einige Zeit durchgefuͤhrt. Zuletzt nahm 
fie kohlenſaures Eiſen mit Hyoscyamus und Conium; es wurden 
Ableitungen gemacht, Blutegel oͤfter wiederholt; Hüftbäder ver⸗ 
ſchlimmerten jedes Mal ihren Zuſtand ſo unverkennbar, daß ſie 
aufgegeben wurden. Nach mehrmonatlicher ununterbrochener Ber 
handlung war die Kranke von ihrer Uterusaffection vollkommen be⸗ 
freit, und ſie befindet ſich nun laͤnger, als ſieben Jahre wohl. 

Einmal während des frühern Theiles der Behandlung litt die 
Kranke beträchtlich dadurch, das ihre Bruͤſte anſchwollen, außerſt 
15 wurden und eine auffallende Veränderung der areola 
zeigten. 

Herr Burke hat im November 1841 durch unterſuchung er: 
mittelt, daß jetzt der uterus ganz normal beſchaffen iſt. 

Zweiter Fall. — Mrs. B.. 35 Jahre alt, aus einer zu 
Krebsaffection ſehr disponirten Familie, hat drei Kinder gehabt, 
wobei eine Entbindung ſehr ſchwer war. Im Mai 1837 ſab ich 
die Kranke zum erſten Mate. Sie klagte über lancinirende Schmer⸗ 
zen im Rüden, in den Leiſten und in den Schenkeln, Dysurie, 
Draͤngen nach Unten mit unregelmaͤßigem blutigen und anderem 
Ausfluſſe. Der Muttermund fand ſich angeſchwollen, uneben, mit 
unregelmaͤßig knotigen Raͤndern und an einer Stelle mit einem 
tiefen Spalte, als wenn der Theil eingeriſſen ſey; es ließ ſich eine 
Volumenzunahme des uterus oder eine Verwachſung deſſelben mit 
den benachbarten Theilen nicht auffinden. Die Kranke wurde nun 
einer leichten Mercurialcur unterworfen und ſpäter mit Jod und 
Eiſen, mit Baͤdern ꝛc. behandelt und dadurch fuͤr mehrere Monate 
von allen Symptomen befreit. Im September 1833 wurde ich 
aber wieder zu ihr gerufen und fand alle fruͤheren Symptome mit 
vermehrter Heftigkeit wieder. Der Zuſtand des Muttermundes 
war unguͤnſtiger, als zuvor, die Knoͤtchen waren härter und her— 
vorragender geworden, der ganze untere Theil des cervix war ans 
geſchwollen und mit Blur gefüllt; eine Geſchwulſt, wie es ſchien, 
ein Ovarium, lag in der rechten Darmbeinhöhle und war ſehr em⸗ 
pfindlich; es wurden nun Blutegel an den Muttermund geſetzt, die 
Kranke erhielt Queckſilber in alterirenden Gaben, jedoch nicht bis 
zu ſpeciſiſcher allgemeiner Wirkung; die Blutegel wurden innerlich 
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und aͤußerlich wiederholt; nachher erhielt die Kranke Jod, und ſpaͤ⸗ 
ter mehrere Wochen lang Eiſen, ab und zu mit Application von 
Hautreizen. 

Am 23. October war die Eierſtocksgeſchwulſt beträchtlich vers 
mindert, die Empfindlichkeit ganz beſeitigt, der Gebärmutterhals 
weniger angeſchwollen, die Knoͤtchen noch hart und hervorragend, 
aber nicht ſo empfindlich; die Kranke hat weniger Schmerz; ſie 
bat einmal ganz regelmäßig menſtruirt, während fie kleine Gaben 
Mercur nahm; die ſpeciſiſche Wirkung dieſes Mittels wurde nun 
durch blaue Pillen mit Jod und Opfumextract hervorgerufen und 
einige Wochen unterbalten. Zugleich wurden Blutegel, Bäder ꝛc. 
angewendet, und endlich wurde mit dem Gebrauche des Eiſens, der 
Jodine und anderer Mittel der Schluß gemacht; das Reſultat war 
vollftändige Beſeitigung des Uebels, und ich habe jetzt von dem 
Arzte der Frau auf dem Lande erfahren, daß ſie ſich fortwaͤhrend 


ganz wohl befinde. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


ueber die Anwendung großer Gaben von Mine⸗ 
ralkermes, bei der Behandlung entzündlicher Brufte 
krankheiten, hat Dr. Cres ci eine Abhandlung in den Aunali 
universali de medicina, Januar 1842, bekannt gemacht. Er 
ſagt: daß er, wenn nicht ganz befondere Contraindicationen vor- 
handen waren, bei der Behandlung der entzuͤndlichen Bruſtkrank⸗ 
heiten immer die antiphlogiſtiſche Methode angewendet habe, naͤm⸗ 
lich hauptſächlich Aderlaͤſſe und Spießglanz in der Form von Mi⸗ 
neralkermes. Sobald er bemerkte, daß eine Congeſtion nach den 
Lungen oder Bronchien drohte, nahm er einen reichlichen Aderlaß 
vor, und alsdann reichte er gleich Kermes in der Doſe von 12 
Gran zum erſten Male; dann in ſteigenden Dofen, bis zu 60, 70, 
90, 100, 110, und ſelbſt 114 Gran, in vierundzwanzig Stunden. 
Die erſte Doſe war ſtaͤrker, wenn bei dem erſten BVeſuche des 
Arztes die Krankheit ſich bereits in einer mehr vorgeruͤckten Periode 
befand. Durch diefe Methode hat Dr. Eresci in 366 Faͤllen von 
verſchiedenen Entzuͤndungen der Reſpirationsorgane nur eilf mit 
toͤdtlichem Ausgange gehabt. Er hat beobachtet, daß der Kermes 
nicht allein die Wirkung hatte, die Expectoration zu erleichtern, 
ſondern auch einen reichlichen Schweiß hervorzubringen, der die 
Symptome der Krankheit ſehr minderte. Selten hatte das Mittel 
im Anfange Erbrechen zur Folge; haͤuſiger ſtellte dieß ſich gegen 
das Ende der Krankheit ein und war dann das Zeichen einer guͤn— 
ſtigen Kriſe. 8 

Frictionen bei Krankheiten des Nuͤckgrats em⸗ 
pfiehlt Herr Sawyer nicht allein bei Rteumatismus und Muss 
kelſchwäche, ſondern auch bei krampfhaften Affectionen bei Krampf 
huſten ꝛc. Einem Knaben, welcher an Reizung der Bronchial⸗ 
Schleimhaut, Reizhuſten, großer Schwäche und leichter Ruͤckgrats⸗ 
verkrümmung litt, wurde der Rüden jeden Abend eine balbe 
Stunde mit einer Quedfilber: Salbe, jeden Morgen mit Chinin⸗ 
ſalbe eingerieben. Schon nach einer Woche war der Huſten ver⸗ 
ſchwunden, und nach ſechs Wochen war jede Spur von Krankheit 
beſeitigt. (Wobei indeß zu bemerken, daß die Affection Folge des 
Scharlachs war.) (London med. Gaz., March 1842.) 
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